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Mein besonderer Dank gilt meiner Frau Theresia, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt und das Manuskript nicht nur kritisch gelesen, sondern auch korrigiert hat.


Der Autor




Im 5. Jahrhundert begann das weströmische Reich zu zerfallen. Als in die Provinz Gallien mehrere germanische Stämme einfielen, riss auch die Nachschublinie zu den in der Provinz Britannien stationierten Truppen ab.


In der Absicht, die Kontrolle über Gallien wiederzuerlangen, setzte der letzte römische Oberbefehlshaber Britanniens, Flavius Claudius Constantinus, mit seinem Feldheer nach Gallien über, wo er nach anfänglichen militärischen Erfolgen den Tod fand.


Durch dieses militärische Abenteuer des Constantinus war Britannien weitgehend von römischen Truppen entblößt worden. Die wenigen verbliebenen Garnisonen konnten weder die Ordnung aufrechterhalten noch das Land vor den einfallenden Barbaren schützen und gaben bald ihre Kastelle auf.


Die römische Ordnung brach zusammen und Britannien versank in Anarchie. Die Herrschaft im Lande übernahmen lokale militärische Befehlshaber und Stammesführer, die in ihrem Herrschaftsbereich autonom regierten und sich nicht selten Könige nannten.


Etwa zur gleichen Zeit kam es zur angelsächsischen Invasion der Insel. Die Neuankömmlinge errichteten im Osten Königreiche und bedrängten die romanisierte keltische Bevölkerung, die ihnen einen verzweifelten Abwehrkampf lieferte.


In jener dunklen Zeit, über die es kaum gesicherte historische Quellen gibt, dafür aber Sagen und Legenden voller Heldentaten, Abenteuer und Magie, spielt unsere Geschichte. Sie erzählt von den wundersamen Abenteuern des jungen Königssohns Dagonet, der, ausgestattet mit einem magischen Geschenk zweifelhafter Art, in die Welt hinauszog, um Abenteuer zu erleben.
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Prolog


Die plötzlich eintretende Stille tat den Ohren weh. Den ganzen Tag über hatten die Trommeln gedröhnt und den Göttern und Menschen die Ankunft des alten Königs im Totenreich verkündet. Jetzt war alles getan, was zu tun war. Der König, den man den Gerechten genannt hatte, weil er gleichermaßen grausam gegenüber jedermann gewesen war, war in Feuer und stinkendem Rauch zum Himmel aufgestiegen. Von seiner Herrschaft blieb nur ein Häufchen Asche, das der Wind aufs Meer hinaustrieb. Morgen würde sich sein ältester Sohn Artair die Krone aufs Haupt setzen und von den Gefolgsleuten den Treueeid fordern.


So war es Brauch im Königreich Gwyn. Man kann nicht sagen von alters her, denn so alt war Gwyn, dessen Residenz auf den Resten einer römischen Festung erbaut worden war, noch nicht. Dennoch war es ein würdiger Brauch, der allerdings wenig Aussicht hatte, altehrwürdig zu werden. Gwyn war nämlich unter den angelsächsischen Königreichen Britanniens eines der kleinsten und von mächtigen Nachbarn umgeben. Bisher hatte bloß keiner von ihnen versucht, sich Gwyn einzuverleiben, um nicht zur Unzeit durch eine solche Verschiebung der Machtverhältnisse in Konflikt mit einem Konkurrenten zu geraten. Die Könige von Gwyn ihrerseits hatten es bisher verstanden, durch eine geschickte Bündnispolitik die wechselnden machtpolitischen Verhältnisse in der Region auszubalancieren und für ihre Interessen zu nutzen.


Freilich war es – wie viele meinten – nur eine Frage der Zeit, bis der König von Gwyn sein Knie vor einem fremden Herrscher beugen und froh sein musste, am Leben zu bleiben und künftig als Statthalter einem neuen Herrn zu dienen.


Prinz Dagonet waren solche Überlegungen gleichgültig. Er hatte andere Sorgen. Morgen würde er vor seinem älteren Bruder knien, dessen Anrecht auf den Thron anerkennen und dann ungesäumt das Königreich verlassen. Dabei würde ihn die Leibwache seines Bruders bis an die Grenze des Königreiches begleiten. Der Hauptmann würde ihn nochmals ermahnen, nie mehr zurückzukehren, wenn ihm sein Leben lieb sei. Die Männer würden ihm nachsehen, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war und dabei demonstrativ die Hände an die Waffen legen. Auch das war Brauch im Königreich Gwyn. So verfuhr man mit den jüngeren Brüdern des Königs, um gar nicht erst Thronstreitigkeiten aufkommen zu lassen. Im Grunde genommen war das eine sehr moderate Vorgangsweise, über die sich Dagonet nicht beschweren konnte. Denn noch Dagonets Urgroßvater, den man den Umsichtigen nannte, hatte seine beiden jüngeren Brüder einen Tag nach seiner Thronbesteigung erdrosseln lassen.


Hingegen war der jetzige Kronprinz seinem jüngeren Bruder durchaus zugetan. Obwohl er anfänglich geschwankt hatte, hielt er aber letztlich an der Väter Sitte fest, sich seines Bruders zu entledigen. Denn er war der Meinung, es sei im Interesse aller Beteiligten besser, wenn Dagonet sein Glück in der Ferne suche.


Lilias, die Gemahlin Artairs, hatte nämlich protestiert und bitterlich geweint, als seine Berater dem Kronprinzen dringend rieten, Dagonet des Landes zu verweisen. Alle Anwesenden taten so, als ob sie diese Tränen der Trauer um den alten König zuschrieben. Niemand, auch nicht die angehende Königin oder ihr Ehemann und schon gar nicht Dagonet selbst, hatten ein Interesse daran, den Kummer der edlen Frau näher zu hinterfragen. Denn – auch das muss offen ausgesprochen werden – der geringste Verdacht einer unstatthaften Beziehung zwischen Dagonet und seiner schönen, lebenslustigen Schwägerin hätte höchst unangenehme, geradezu lebensgefährliche Konsequenzen haben müssen. Diesem Dilemma konnte man durch Berufung auf einen alten Brauch elegant aus dem Weg gehen und die eheliche Treue der Königin gleichzeitig außer Zweifel stellen.


Zum Abschied hatte Artair seinem Bruder ein Geschenk gemacht. Auch das war Brauch im Königreich Gwyn, seit man davon abgekommen war, potentielle Thronräuber zu ermorden und sie nur mehr auf eine Abenteuerreise, möglichst ohne Wiederkehr, schickte. Es handelte sich um ein Schwert, das man als das Schwert der Gerechtigkeit bezeichnete. Dieses Schwert, das magischer Art war, wirkte auf den ersten Blick sehr kostbar und machtvoll und es war schwer vorstellbar, dass ein König, der auf einem wackeligen Thron saß und wahrlich jede Hilfe brauchen konnte, es weggab.


Auf den zweiten Blick war dieses Geschenk schon weniger wertvoll, denn es wies einen kleinen Mangel auf, der sich rasch zu einem großen Problem auswachsen konnte.


Als jener König Gwyn regierte, den man den Eroberer nannte, weil er einen im Niemandsland zwischen den Königreichen wohnenden Gutsbesitzer erschlagen und dessen Besitz seiner Herrschaft einverleibt hatte, war ein Fremder ins Land gekommen, der das Schwert mitbrachte. Er bot es dem König zum Kauf an, pries dessen Zauberkraft und sagte, er selber brauche es nicht mehr, weil er gedenke, sein Leben als demütiger Einsiedler zu beenden. Er verkaufte das Schwert für einen sehr günstigen Preis und verließ daraufhin eilig Gwyn, weshalb manche meinten, es sei ihm in Wahrheit nur darum gegangen, die Waffe loszuwerden. Gründe dafür gab es, wie sich bald herausstellte. Es ist nämlich so, dass jedermann davon überzeugt ist, im Falle eines Streites im Recht zu sein, und sei es auch nur im Recht des Stärkeren. Das Schwert schien hingegen eigene Vorstellungen von Recht und Unrecht zu haben. Das zeigte sich erstmals, als der König auf der Jagd von seinem Gefolge getrennt wurde und im tiefen Wald an eine Räuberbande geriet, die ihm ans Leben wollte. Obwohl er kein besonders tüchtiger Schwertkämpfer war, gelang es ihm mühelos, fünf der Angreifer mit seinem neuen Schwert zu erschlagen, worauf die anderen in wilder Panik flohen. Von da an trug der König das Schwert ständig an seiner Hüfte und hielt sich für unbesiegbar.


Nun gab es zu dieser Zeit am Hof eine junge Frau von unbedeutender Herkunft, aber gefälligem Äußeren, die mit einem Stallknecht verheiratet war. Der König, der dazu neigte, das Eigentum seiner Untertanen, wozu er auch deren Weiber zählte, als das seine zu betrachten, stellte ihr nach und erwischte sie auch tatsächlich allein im Stall, wo er trotz ihres Geschreis versuchte, sein herrschaftliches Recht durchzusetzen. Unglücklicherweise kam ihr Mann dazu und eilte seiner Frau zu Hilfe, wobei er eine Mistgabel schwang. Diese Missachtung der königlichen Person war ohne Zweifel ein großes Unrecht und der König zögerte auch nicht, den Burschen dafür zu züchtigen. Er riss das Schwert aus der Scheide und holte zu einem gewaltigen Schlag aus. Das tückische Ding, das offenbar sein Verhalten missbilligte, verweigerte ihm aber den Dienst und entglitt seiner Hand wie ein nasser Fisch, den man festhalten will. So kam es, dass der König sein Leben auf den Spitzen einer Mistgabel aushauchte. Der Stallknecht wurde für diese Untat natürlich aufgehängt. Trotzdem gab der Vorfall Anlass zur Nachdenklichkeit und es kamen Zweifel am Gerechtigkeitssinn des Zauberschwertes auf.


Die Waffe wurde in die Schatzkammer verbannt und schließlich sogar als Gefahr für das Königreich angesehen. Der bei Hofe angestellte Sterndeuter hatte nämlich prophezeit, es werde jedem Besitzer Unglück bringen, es sei denn, er wäre reinen Herzens. Altair hatte daraufhin nach eingehender Gewissenserforschung entschieden, dass er dieses unberechenbare Artefakt, das ihm nach dem Tod seines Vaters zugefallen war, nicht besitzen wolle. Ihm und seinen Beratern schien es eine gute Idee zu sein, zwei Fliegen auf einen Schlag zu treffen, und sich des Schwertes gemeinsam mit Prinz Dagonet zu entledigen.


Man wusste nicht, ob ausgerechnet Prinz Dagonet reinen Herzens war. Man wusste ja nicht einmal genau, was darunter überhaupt zu verstehen ist. Artair jedenfalls hegte leise Zweifel, wenn er den Kummer seiner Frau über die Abreise ihres geliebten Schwagers bedachte. Also beschloss er, die Sache als Gottesurteil zu betrachten. Ob Dagonet Glück oder Unglück mit seinem Geschenk haben werde, so dachte er, habe sich dieser letztlich selbst und dem, was er getan oder hoffentlich auch nicht getan hatte, zuzuschreiben.
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Teil I


Die Kunst, Kompromisse zu schließen




1


Als Dagonet Abschied nahm und begleitet von der Leibwache des neuen Königs durch das Tor der Residenz ritt, zeigte sich Lilias gefasst. Sie umarmte ihren Schwager in schwesterlicher Zuneigung und band ihm ein Tüchlein um den Arm, als Zeichen dafür, dass er seine künftigen Heldentaten als ihr auserwählter Ritter bestehen solle. Gleichzeitig steckte sie ihm ein Briefchen zu.


Dagonet erreichte mit seiner Eskorte am frühen Abend die Grenze zum Königreich Lindsey. Der Grenzverlauf wurde durch einen verfallenden Mauerzug markiert, der noch aus der Zeit der Römer stammte. An einer Öffnung in der Mauer, die von den Resten zweier Türme flankiert wurde, hielt der Hauptmann sein Pferd an. „Es ist an der Zeit, Abschied zu nehmen, mein Prinz“, sagte er feierlich. „Gedenkt des Treueschwurs, den Ihr Eurem Bruder geleistet habt und Eures Versprechens, nie mehr wieder nach Gwyn zurückzukehren, es sei denn, Ihr werdet zurückgerufen. Unser aller Wünsche begleiten Euch. Möget Ihr in der Ferne Euer Glück finden.“ Er senkte seine Stimme und flüsterte: „Ich war Euch stets zugetan, mein Prinz, schon um der Zeiten willen, die wir als Knaben gemeinsam verbracht haben. Deshalb solltet Ihr meinen Rat sehr ernst nehmen: Vergesst, was Ihr zurücklassen müsst, fügt Euch in das Unvermeidliche und bleibt Gwyn fern. Der König, Euer Bruder, den man schon jetzt den Nachsichtigen nennt, wird nicht immer die Augen verschließen, besonders dann nicht, wenn ihm die Königin einen Erben schenken soll, dessen Legitimität außer Zweifel stehen muss.“


Dagonet umarmte den Hauptmann und antwortete: „Danke, mein Freund.“ Dann ritt er durch das Tor in die Abenddämmerung. Er drehte sich kein einziges Mal mehr um.


Das Grenzland war unbesiedelt, weil die sumpfigen, sauren Böden keine Landwirtschaft zuließen. Auch Grenzwachen waren hier nicht stationiert. Wozu auch: Der Grenzverlauf war durch die Mauer außer Streit gestellt und die trostlose Gegend bot nichts, das einen vernünftigen Menschen zum Verweilen einladen konnte. Vermutlich hausten in den nahen Wäldern Gesetzesflüchtige und Heimatlose, um die sich aber niemand scherte, solange sie unter sich blieben. Das taten sie wohlweislich auch, denn wenn sie in die Hände der Obrigkeit fielen, hängte man sie sofort und ohne besondere Förmlichkeiten auf, weil man sie als landschädliche Leute betrachtete.


Als es dunkler wurde, begann Dagonet ein Quartier für die Nacht zu suchen. Am Waldesrand entdeckte er einen Felsüberhang, der schon früher Reisenden als Lager gedient haben musste, wie man an Brandflecken und weggeworfenem Unrat erkennen konnte. Er versorgte sein Pferd, tränkte es an einem nahen Rinnsal und richtete sich für die Nacht ein. Obwohl es Spätsommer war, begann es empfindlich kalt zu werden. Dagonet überlegte, ob er ein Feuer anmachen sollte. Ein Feuer würde ihn wärmen und Bären und Wölfe von seinem Lagerplatz fernhalten, aber möglicherweise Räuber anlocken. Also entschloss er sich dazu, als Kompromisslösung nur ein kleines Feuer anzumachen. Gerade groß genug, um Bestien fernzuhalten und klein genug, um keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wie alle Kompromisse hatte auch dieser seine Schwachstellen. Es konnte genauso gut möglich sein, dass Dagonets kleines Feuer nicht ausreichen würde, hungrige Raubtiere abzuhalten, aber hell genug war, um von Gesetzlosen bemerkt zu werden. Wärmen würde es ihn ohnehin nicht besonders, dazu war es zu klein.


Dieses kleine, zwiespältige Feuer in der Nacht war geradezu symbolisch für Dagonets Leben, das auch nur aus einer Abfolge ständiger Kompromisse bestand. Er war zwar, wie es sich für einen Königssohn gehörte, im Umgang mit allen möglichen Waffen ausgebildet worden, aber es fehlte ihm jegliche Eignung zu einem heldenhaften Kriegsmann. Nicht dass es ihm an Geschick gemangelt hätte, es war nur so, dass er kein Interesse daran hatte, ein Held zu sein. Todesmutig war er nämlich auf keinen Fall. Hätte ihn das Schicksal zum König gemacht, man hätte ihn wohl den Vorsichtigen genannt. Andererseits zeigte er gute Anlagen in den Wissenschaften oder dem, was man zu seiner Zeit als Wissenschaften ansah. Dazu gehörte Lesen und Schreiben, die Kenntnis der lateinischen Sprache und etwas Mathematik und Sternenkunde. Aber auch hier mangelte es ihm an Ausdauer und Interesse, um mehr daraus zu machen. In allem, was er tat, war er guter Durchschnitt und hielt dies für völlig ausreichend. Es fehlte ihm einfach der Sinn fürs Höhere. Er hatte auch nie das geringste Interesse an der Königsherrschaft gezeigt und mehrfach im vertrauten Kreis geäußert, er sei recht froh, dass diese Last an ihm vorübergehe und von seinem älteren Bruder getragen werden müsse. Alle, die ihn näher kannten, glaubten ihm das aufs Wort. Deshalb war ja auch sein Bruder Altair, der neue König, durchaus geneigt gewesen, ihm entgegen dem Brauch den weiteren Aufenthalt bei Hofe zu gestatten, wenn da nur nicht die Sache mit seiner Frau Lilias gewesen wäre.


Lilias war als kleines Mädchen an den Hof gekommen. Sie war eine Geisel, die der König von Lindsey zur Bekräftigung eines Bündnisses mit dem König von Gwyn geschickt hatte. Lilias war keine besonders wertvolle Geisel, weil Gwyn ja auch kein bedeutendes Königreich war. Sie war eine Nichte des Königs von Lindsey, eines von fünf Kindern seiner dritten Schwester. Aber sie war ein entzückendes Kind, das am Hofe von Gwyn zu einer berückend schönen Jungfrau heranwuchs. Sie und Dagonet hatten sich daher schon als Kinder gekannt und eine kindliche, später schon weniger kindliche Zuneigung füreinander empfunden.


Um das Bündnis zwischen Lindsey und Gwyn zu bekräftigen, war schließlich beschlossen worden, dass Lilias den künftigen König von Gwyn heiraten solle. Lilias hätte lieber Dagonet zum Ehemann gehabt, zumal sie und Dagonet schon vorweggenommen hatten, was dem Ehemann in der Hochzeitsnacht zustand. Sie beschwor Dagonet daher, mit ihr zu fliehen und hielt ihm vor Augen, dass er ja ohnehin früher oder später Gwyn verlassen werde müssen. Weshalb also nicht gleich jetzt und mit ihr als seiner Geliebten und künftigen Ehefrau? Ein guter Vorsprung, mehrere tüchtige Tagesritte und sie würden in einer Gegend sein, wo man sie nicht kannte und wo sie sich mit Hilfe eines Teiles ihrer Mitgift, der leicht mitzunehmen war, eine gemeinsame Zukunft aufbauen konnten.


Das Argument war logisch und der Plan hätte wahrscheinlich funktioniert, er war Dagonet bloß zu dramatisch. Der Gedanke, auf so spektakuläre Weise seinem Bruder die Braut zu rauben, und dafür im ganzen Königreich geschmäht zu werden, missfiel ihm. Wie es seine Art war, zögerte er so lange, bis es zu spät war. Lilias und Artair wurden miteinander vermählt. Dagonet musste mitansehen, wie die Braut bei der Hochzeitsfeier schluchzte, und seinen Gesprächspartnern zustimmen, dass solche Tränen der Freude etwas Anrührendes an sich hatten. Danach tröstete sich Dagonet mit einigen hübschen und bereitwilligen Damen und machte sich daran, Lilias aus seinen Wünschen zu verbannen. Er war in der Kunst, faule Kompromisse zu schließen, schon so erfahren, dass er sich erfolgreich einredete, dies sei ein nobles, eines Prinzen würdiges Verhalten.


Lilias hingegen war nicht gesonnen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Eine Zeit lang begegnete sie Dagonet nur mit schwesterlicher Zuneigung, an der niemand etwas aussetzen konnte, und die Dagonet sorglos machte. So konnte es geschehen, dass er sich eines Tages, und ohne dass er recht wusste, wie das zugegangen war, in Lilias’ Bett wiederfand, wo ihm seine frühere Geliebte vor Augen führte, worauf er leichtfertig verzichtet hatte.


Dieser Vorfall und seine Wiederholungen, sosehr er auch Freude daran hatte, waren Dagonets Seelenfrieden nicht zuträglich. Er befürchtete nämlich, dieses ehebrecherische Verhältnis könne entdeckt werden und die schlimmsten Konsequenzen nach sich ziehen. Lilias, der er seine Bedenken vorsichtig mitteilte, hatte eine einfache Lösung parat: Er könne sie noch immer entführen und gemeinsam mit ihr fliehen.


Dagonet war zu einem solchen Schritt weniger als je zuvor bereit, er fand aber auch nicht die Kraft, sein Verhältnis mit Lilias ein für allemal zu beenden. Also machte er weiter wie zuvor.


Auch Lilias musste einen Kompromiss schließen und das tat sie bedenkenlos mit der ihr eigenen Entschlossenheit und Umsicht. Weil es nun nicht anders ging und sie nicht bereit war, auf Dagonet zu verzichten, teilte sie ihre Zuneigung möglichst gerecht zwischen ihrem Ehemann und Dagonet auf. Da sie den Freuden der körperlichen Liebe zugetan und Altair ein stattlicher Mann war, kam sie dabei auch ihren ehelichen Pflichten ohne Vorbehalte nach. Altair wunderte sich zwar gelegentlich darüber, welche raffinierten Einfälle seine Frau im Bett hatte, er kam aber nie auf die Idee, dass diese nicht ihrer Phantasie entsprangen, sondern sich über Dagonet auf sehr erfahrene Damen seines Hofstaates zurückführen ließen.


Trotz aller Vorsicht konnte es nicht ausbleiben, dass das innige Verhältnis Dagonets zu seiner Schwägerin auffiel. Sie wurden nie in flagranti erwischt, dazu war Lilias viel zu umsichtig, aber sie standen bald verstärkt unter Beobachtung. Sie waren gleichsam von einer Atmosphäre unausgesprochenen Misstrauens umgeben, von dem schließlich auch Altair ergriffen wurde. Es war nur mehr eine Frage der Zeit, bis es zum Eklat kam. Lilias nutzte die Situation, um Dagonet unter Druck zu setzen, weil sie ihren Plan, gemeinsam mit ihm zu fliehen noch immer nicht aufgegeben hatte. Dagonet hingegen verfiel in zunehmende Ratlosigkeit, die an Verzweiflung grenzte. Er wusste einfach nicht, was er tun sollte. Als ihm die Situation bereits aussichtslos erschien, starb überraschend sein Vater, der alte König, und löste damit alle Probleme. Dagonets Verbannung erfolgte nämlich so rasch und konsequent, dass es unmöglich war, eine gemeinsame Flucht mit Lilias zu planen, was zwar sie, aber gewiss nicht Dagonet im Sinn gehabt hatte.


Dagonet sah in die Flammen seines kleinen Lagerfeuers: „Man muss sich keine unnötigen Sorgen machen“, so dachte er, „es genügt meist, wenn man geduldig zuwartet und nichts tut. Dann lösen sich fast alle Probleme ganz von allein und ohne unser Zutun.“


Es war nicht so, dass er Lilias nicht geliebt hätte. Er hatte sie sogar sehr geliebt, soweit sein zaghafter Charakter ein tiefes gefühlsmäßiges Engagement überhaupt zuließ. Trotzdem war er froh, dass dieser unhaltbare Zustand vorbei war, obwohl sie ihm schon jetzt fehlte.


Er seufzte und betrachtete das rote Tuch, das sie ihm um den Arm gebunden hatte. Die Botschaft war eindeutig. Dieses Tuch hatte sie vor wenigen Tagen bei ihrem letzten Zusammensein um den Hals getragen. Abgesehen davon war sie nackt gewesen. Sie hatte ihm lachend erklärt, das Tuch solle ihn daran hindern, sie wieder allzu heftig auf den Hals zu küssen, sodass verräterische Male zurückblieben.


Er seufzte abermals und öffnete den Brief. Dessen Inhalt hätte ausgereicht, um beide auf das Schafott zu bringen, wenn er bekannt geworden wäre. Lilias hatte jede Vorsicht beiseitegelassen und schrieb von verlorener Liebe und trostloser Einsamkeit. Ganz glaubte ihr Dagonet das ja nicht. Denn es war ihm sehr wohl bekannt, dass sich Lilias auch mit ihrem Ehegatten gut verstand und ein intensives Liebeslieben mit ihm pflegte. Lediglich der Gedanke, dass Artair immerhin ihr rechtmäßiger Ehemann war, hatte Dagonet davor bewahrt, in Eifersucht zu verfallen, was im Grunde genommen auch nur ein weiterer fauler Kompromiss war. Lilias schrieb weiter, er sei ihre einzige große Liebe gewesen, und sie hoffe zuversichtlich, dass er in der Ferne sein Glück finden werde. Es sei ihr aber auch klar geworden, dass sie Gwyn und ihren Ehemann nicht verlassen könne, weil sie dessen Erben unter dem Herzen trage.


„Ihr Götter steht mir bei und verzeiht mir“, murmelte Dagonet verstört. Er las den Brief nochmals genau durch, dann warf er ihn gemeinsam mit dem roten Tuch ins Feuer und sah zu, bis die Zeugen seiner Verfehlungen restlos verbrannt waren.


Es ist nicht anzunehmen, dass einer der vielen Götter, die damals in Britannien verehrt wurden, Notiz von Dagonet nahm oder sich für seine Gewissensbisse zuständig fühlte. Also war es eher so, dass sich Dagonet selbst verzieh und mit der symbolischen Handlung des Verbrennens sein Gewissen reinigte. Das gelang ihm so gründlich, dass er friedlich einschlief, kaum dass er sich zur Ruhe gebettet hatte.


Trotz seiner Läuterung konnte er nicht verhindern, dass er von Lilias träumte, aber für seine Träume kann man ja bekanntlich einem Menschen keine Vorwürfe machen.
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Etwas kitzelte Dagonet am Hals. Schlaftrunken versuchte er wegzuscheuchen, was immer es war, und schlug schließlich die Augen auf, weil das Kitzeln immer heftiger wurde. Er blickte über eine Schwertklinge hinweg auf eine Faust, die das Schwert hielt und hob den Blick zu zwei großen grauen Augen, die ihn mit finsterer Entschlossenheit anstarrten.


„Wenn du nur einen Mucks machst, stech ich dich ab“, sagte der Junge, der über ihm hockte und ihm die Spitze seines eigenen Schwertes an den Hals hielt.


„Was willst du?“, krächzte Dagonet und versuchte vergeblich, seinen Hals aus der Reichweite der Schwertspitze zu bringen.


„Alles“, antwortete der Junge. „Dein Pferd, deine Waffen, dein Geld, dein Gepäck und deine Kleider, einfach alles. Ich habe dir bisher bloß deswegen nicht den Hals durchgeschnitten, weil ich nicht will, dass dein Blut die schönen Kleider versaut. Wenn du vernünftig bist, lasse ich dich vielleicht sogar am Leben.“


„Nackt und bloß in dieser Wildnis? Da würde ich wohl nicht lange überleben. Auf dieses Angebot kann ich mich nicht einlassen.“


Dagonet schlug mit einer plötzlichen Handbewegung das Schwert beiseite. Der Junge stieß sofort zu, wie eine gereizte Schlange. Das Schwert fuhr links und rechts an Dagonets Hals vorbei, ohne ihn zu berühren. Sosehr sich der Angreifer auch bemühte, Dagonet zu stechen oder mit der Klinge zu schlagen, er verfehlte sein Ziel. Panik begann sich auf seinem Gesicht abzuzeichnen. „Was ist das?“, schrie er verzweifelt und hieb weiterhin vergeblich nach Dagonet. „Bist du ein Zauberer?“


„Ich bin kein Zauberer, aber du bist ein Tollpatsch“, sagte Dagonet und schlug dem Jungen die Faust in den Magen. Der fiel nieder und wand sich stöhnend am Boden. Dagonet nahm sein Schwert auf, stützte sich auf den Knauf und sah zu, wie sich sein Angreifer langsam erholte. „Wie heißt du?“, fragte er schließlich.


Der Junge schwieg verstockt und sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um.


„Weit wirst du nicht kommen, wenn du versuchst wegzurennen. Ich frage dich nochmals: Wie heißt du?“


„Darach.“


„Darach? So wie die Eiche? Du bist aber noch ein recht kleines Bäumchen, mein Junge, und ein missratenes noch dazu. Du wolltest mich ausrauben! Weißt du, was man mit Räubern macht? Sicher weißt du das. Man hängt sie auf, oder wenn das zu umständlich ist, erschlägt man sie einfach. Niemand wird mich tadeln können, wenn ich so mit dir verfahre.“ Dagonet legte sich die Schwertklinge über die Schulter. „Willst du noch etwas sagen, bevor ich dir den Kopf abschlage?“


Dagonet hatte nicht wirklich die Absicht, dem Jungen etwas anzutun. Er war nämlich von Natur aus kein grausamer oder blutrünstiger Mensch. Er war sich auch nicht sicher, ob sein Zauberschwert die Hinrichtung dieses Häufchens Elend billigen würde. Es wäre schon peinlich gewesen, wenn er vergeblich versucht hätte, einen tödlichen Schlag anzubringen, während ihn das Schwert zum Narren hielt oder sich vielleicht sogar gegen ihn selbst wandte. Aber zu Tode erschrecken wollte er den verhinderten Räuber schon. Dieses Ziel hatte er auch erreicht. Der Junge wurde totenbleich und flüsterte: „Verschont mich, edler Herr. Wenn Ihr mich am Leben lasst, so werde ich Euch dienen. Ich bin ehrlich und zuverlässig. Ihr werdet keinen Grund zur Klage haben.“


Dagonet lachte grimmig. „Was soll ich mit einem wie dir anfangen? Ehrlich bist du gewiss nicht! Du bist ein Räuber und Mörder und zur Strafe muss der Kopf ab!“


„So wartet doch! Versucht es wenigstens mit mir! Umbringen könnt Ihr mich noch immer, wenn Ihr mit mir nicht zufrieden seid.“


„Oder du bringst mich um, sobald ich schlafe.“


„Nein, das werde ich gewiss nicht tun. Ich schwöre es. Ich kann Euch sehr nützlich werden. Zum Beweis für meine Aufrichtigkeit verrate ich Euch Folgendes: Folgt nicht dem Weg, auf dem Ihr bisher geritten seid. Nach drei Stunden würdet Ihr Euch in einem Waldstück wiederfinden, in dem eine Räuberbande Reisenden auflauert. Ihr würdet keine Chance haben, mit dem Leben davonzukommen. Wenn Ihr hingegen den anderen, den schlechteren Weg nehmt, so werdet Ihr wahrscheinlich unbehelligt bleiben und könnt nach zwei, höchstens drei Tagesritten die Stadt erreichen, die von den Römern Lindum genannt wurde, und wo die Könige von Lindsey residieren.“


Dagonet dachte nach. Was der Junge sagte, klang nicht unwahrscheinlich. Er schien jedenfalls ortskundig zu sein. „Also gut“, erklärte er kurz entschlossen. „Du darfst dein Leben behalten und mir als Gefolgsmann dienen. Mein Name ist Dagonet. Knie nieder und leiste mir deinen Treueschwur.“


„Das will ich gerne tun, wenn Ihr es verlangt, aber ich bin kein Ritter und auch sonst niemand, den man als Ehrenmann bezeichnen könnte.“


„Was du bist, wird sich weisen. Es liegt an dir. Jetzt knie nieder und sprich mir nach.“


Gehorsam sprach der Junge Dagonets Worte nach und schwor ihm unverbrüchliche Treue.


„Nachdem das geklärt ist“, sagte Dagonet zufrieden, „können wir frühstücken. Bring mir meinen Schnappsack, der dort drüben liegt.“


„Sofort, Herr. Erlaubt mir nur vorher, mich hinter die Büsche zurückzuziehen. Mir ist der Schreck in die Glieder gefahren und ich muss mich dringend erleichtern.“


Dagonet nickte gnädig. Nach einigen Augenblicken kamen ihm aber Bedenken. So ganz traute er seinem neuen Gefährten noch nicht. Also ging er ihm nach und blieb erstarrt stehen. „Was machst du da?“, fragte er indigniert. „Hoch mit dir, pisse aufrecht stehend und mit erhobenem Haupt, so wie es sich für einen Mann geziemt! Du benimmst dich ja wie ein Mädchen!“


„Weil ich ein Mädchen bin, du Idiot“, antwortete der Junge, der keiner war, resigniert. „Was ist! Willst du stehen bleiben und mir zusehen?“


Dagonet wich so eilig zurück, dass er über sein Schwert stolperte und fast hingefallen wäre.


Nach einer Weile kam Darach aus dem Gebüsch. „So, jetzt weißt du es also“, sagte sie. „Lange hätte ich es ohnehin nicht verbergen können, wenn wir zusammenbleiben. Ich bin ein Mädchen und ich heiße Glynis. Ich nehme an, du wirst mir jetzt Gewalt antun. Damit muss man als hilfloses Mädchen immer rechnen, wenn man mitten in der Wildnis einem gewalttätigen Mann in die Hände fällt. Natürlich werde ich mich wehren, aber es wird mir nichts nützen, das ist mir schon klar. Also bringen wir es hinter uns. Soll es jetzt gleich geschehen, oder warten wir bis zum Abend?“ Sie sah ihn lauernd an und schob unauffällig die Hand unter ihr Wams.


„Bist du verrückt?“, fragte Dagonet, der sehr wohl bemerkte, dass sie den Griff einer Waffe umfasst hatte. „Was redest du da? Ich habe nicht die Absicht, dir Gewalt anzutun!“


„Und warum nicht? Machst du dir nichts aus Frauen oder gefalle ich dir nicht?“


„Ich mache mir sehr viel aus Frauen, aber du schaust nicht wie eine Frau aus. Ich wüsste nicht, was mir an dir gefallen soll. Außerdem habe ich noch nie eine Frau gegen ihren Willen beglückt. Du heißt also Glynis. Wo kommst du her?“


Glynis deutete vage in eine Richtung: „Von dort.“


„Aha“, sagte Dagonet. „Ich nehme an aus dem Wald, vor dem du mich gewarnt hast. Warten dort deine Komplizen?“


„Ja, aber es sind nicht mehr meine Komplizen. Ich habe mich von ihnen getrennt.“


„Warum das?“


„Unser Anführer wollte mich zur Gefährtin nehmen, ich habe ihn nicht gemocht, aber er hat mein ‚nein’ nicht gelten lassen und ist handgreiflich geworden.“


„Deswegen bist du geflohen?“


„Deswegen und weil er mir den Messerstich sehr übel genommen hat. Seither hetzt mich die ganze Meute.“


„Willst du damit sagen, dass dich eine rachsüchtige Räuberbande verfolgt und vielleicht schon auf dem Weg hierher ist?“, fragte Dagonet entsetzt.


„Das kann gut sein. Aber zum Glück habe ich dich gefunden. Am einfachsten wäre es natürlich gewesen, wenn ich dein Pferd, dein Geld und deine Ausrüstung bekommen hätte. Dann wäre ich schon weit weg von hier und sie hätten mich nie erwischt.“


„Dafür aber mich, wie ich nackt herumgeirrt wäre. Sie hätten mich glatt erschlagen.“


„Das kann gut sein, aber zum Glück ist es anders gekommen, denn du hast mich in deinen Dienst genommen. Der Vorteil dabei ist, dass ich in männlicher Begleitung reisen kann. Das ist sicherer in Zeiten, wo man ständig damit rechnen muss, von Räubern oder anderem Gesindel angefallen zu werden, das einem unversehens eine Schwertspitze an den Hals setzt. Ich verstehe ja nicht viel von so noblen Herren wie du einer bist, aber eines weiß ich schon: Sie müssen für Ihre Gefolgsleute sorgen und sie beschützen. Das verlangt eure Ritterehre.“


„Da hast du aber etwas ganz Falsches gehört“, sagte Dagonet abweisend. „Ich habe nicht die Absicht, mich mit einer Räuberbande herumzuschlagen. Ich kann dich auch als Gefolgsmann nicht brauchen, weil du eben kein Mann bist. Also werde ich dir Proviant, etwas Geld und eine Waffe geben, und dann trennen sich unsere Wege. Sei froh, dass es so glimpflich für dich abgegangen ist.“


„Sag schämst du dich nicht?“, fragte Glynis empört. „Zuerst schändest du eine Jungfrau, die in großer Not ist und dich um Hilfe anfleht, dann verstößt du sie und lässt sie hilflos in der Wildnis als Beute für Wölfe, Bären und Wegelagerer zurück? Verhält sich so ein Ritter?“


„Halt!“, schrie Dagonet. „Du verdrehst ja alles! Hast du vergessen, dass du es warst, die zu mir gekommen ist, um mir meuchlings mein eigenes Schwert in die Kehle zu stoßen und mich auszurauben? Außerdem habe ich dich nicht geschändet und das mit der Jungfrau glaube ich dir auch nicht.“


„Das ist eine kleinliche und kurzsichtige Betrachtungsweise“, erklärte Glynis würdevoll. „Ich schlage dir einen Kompromiss vor: Dein Pferd ist kräftig und kann uns leicht alle beide tragen. Ich bin ja nicht besonders schwer. Du nimmst mich bis nach Lindum mit, und dann trennen wir uns in aller Freundschaft.“


„Wie käme ich dazu, mich auf einen solchen Kompromiss einzulassen?“, fragte Dagonet.


„Weil dich sonst dein Leben lang die Vorstellung verfolgen wird, wie meine zarten Gebeine in dieser Wildnis bleichen, dahingemetzelt in der Blüte meiner Jahre, alles nur wegen deiner Hartherzigkeit.“


Dagonet sah sie lange an. „Ich glaube, die Götter haben dich zu mir gesandt“, sagte er schließlich.


„Warum glaubst du das?“, fragte Glynis verblüfft.


„Ich habe Dinge getan, die gegen göttliches und menschliches Recht verstoßen. Ich denke, du bist die Strafe, die mir die Götter dafür zugemessen haben. Lass uns noch eine Kleinigkeit essen und dann nach Lindum aufbrechen. Vorher gibst du mir aber den Dolch, den du unter deinem Wams versteckt hast.“


„Warum denn das?“, protestierte Glynis.


„Weil du hinter mir auf dem Pferd sitzen wirst, und mich der Gedanke beunruhigt, was du mit dem Messer anstellen könntest.“


„Ich habe dir doch treue Gefolgschaft geschworen“, sagte Glynis beleidigt. „Traust du mir nicht?“


„Ich werde dir noch mehr trauen, wenn du keine Gelegenheit hast, mir die Kehle durchzuschneiden. Immerhin hast du ja auch deinen Räuberhauptmann niedergestochen, weil er dir Gewalt antun wollte. Nicht dass ich Derartiges vorhätte, aber das scheinst du ja nicht so recht zu glauben. Also her damit!“


Schweigend zog Glynis die Waffe hervor und reichte sie Dagonet mit dem Griff voran. „So behandelt ein Ritter keinen Gefolgsmann“, sagte sie vorwurfsvoll.


„Du bist aber kein Gefolgsmann“, erwiderte Dagonet, „sondern bestenfalls ein Gefolgsmädchen, und Weibern mit einem Dolch im Gewande traue ich grundsätzlich nicht über den Weg.“
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Die Reise nach Lindum würde nicht zwei, sondern drei, möglicherweise sogar vier Tage dauern. Denn der Weg war schlecht und Dagonet wollte sein Pferd, das zwei Reiter zu tragen hatte, nicht überanstrengen.


Die Gegend wurde langsam freundlicher. Der Wald wich zurück und ging in eine Heidelandschaft über. In der Ferne erhoben sich flache Hügel, deren intensives Grün stellenweise durch das Braun abgeernteter Felder unterbrochen wurde. Menschliche Ansiedlungen waren nicht zu sehen, konnten aber an den dünnen Rauchsäulen, die hinter Bäumen aus Senken aufstiegen, erahnt werden.


Anfangs ritten sie so rasch es möglich war, um eine möglichst große Distanz zwischen sich und etwaigen Verfolgern zu bringen. Zu Mittag ordnete Dagonet aber eine Rast an, weil sein Pferd deutliche Ermüdungserscheinungen zeigte.


Der Lagerplatz, den Dagonet ausgesucht hatte, lag etwas abseits der Straße und war durch mannshohe Sträucher vor Blicken geschützt.


„Wir rasten hier bis zum späten Nachmittag“, sagte Dagonet. „Dann reiten wir bis zur Dämmerung und suchen einen Platz für unser Nachtlager. Ich denke, deine Verfolger werden uns nicht bis hierher nachkommen.“


„Das glaube ich auch“, bestätigte Glynis. „Sie werden nicht weiter als bis zu dem Platz gehen, an dem ich dich gefunden habe. Sie haben keine Pferde und werden den schützenden Wald nicht allzu weit verlassen wollen. Hier auf dem offenen Land sind sie nicht sicher vor Patrouillen, die nach Gesetzlosen fahnden.“


Wie sich zeigte, hatte Glynis mit dem Instinkt eines Wegelagerers für solche Gefahren recht.


Nach etwa zwei Stunden tauchte ein Dutzend bewaffneter Reiter auf, die die Farben der Könige von Lindsay trugen. Sie beobachteten aufmerksam die Umgebung, wichen plötzlich zielstrebig vom Weg ab und stöberten Dagonet und Glynis in ihrem Versteck auf.


„Wer seid ihr?“, fragte der Kommandant und zog das Schwert, während seine Leute, ohne dass ihnen jemand ein Kommando gegeben hatte, die beiden umzingelten.


„Wir sind auf dem Weg nach Lindum. Mein Name ist Dagonet und der da ist mein Diener, edler Herr“, gab Dagonet höflich Auskunft.


Der Kommandant betrachtete seinen Fang und versuchte, dessen Bedeutung abzuschätzen. Dagonet war gut gekleidet, trug das Schwert eines Ritters und drückte sich gewählt aus. Ein Räuber war er wahrscheinlich nicht. Der Diener hingegen machte einen suspekten Eindruck. Seine Kleider waren ärmlich, er wirkte halb verhungert und duckte sich hinter seinen Herrn, wie einer, der das Auge der Obrigkeit zu fürchten hat.


„Warum habt ihr nur ein Pferd?“


„Mein Diener ritt ein Maultier, es ist ihm aber letzte Nacht davongelaufen. Weil ich den Dummkopf nicht allein zurücklassen wollte, darf er auf meinem Pferd mitreiten.“


„Das klingt sehr eigenartig.“ Der Kommandant schob mit der Schwertspitze den Umhang, in den sich Dagonet gehüllt hatte, zur Seite, damit er das Wams darunter besser sehen konnte. „Das ist das Wappen von Gwyn“, stellte er verblüfft fest. „Bist du ein Gefolgsmann des Königs von Gwyn? Bist du ein Landflüchtiger? Wird nach dir gefahndet?“


„Mit Sicherheit nicht. Ich habe nichts getan, das dazu Anlass gäbe. Mein König hat mich fortgeschickt, damit ich in der Fremde dem Namen Gwyn Ehre mache.“


„Ich verstehe“, sagte der Kommandant fast verächtlich. „Ihr seid also ein fahrender Ritter auf der Suche nach Aventüren. Nun, Sir Dagonet, in Lindsay werdet Ihr kaum Gelegenheit finden, spektakuläre Heldentaten zu verrichten und wenn doch, so werden sie Euch mehr Verdruss einbringen als Ruhm. Denn wir mögen hier keine Unruhestifter, die mit Gewalt berühmt werden wollen. Wenn ich Euch einen Rat geben darf, verhaltet Euch unauffällig, reist rasch und verlasst Lindsay auf dem kürzesten Weg. Anderswo mögt Ihr nach Zweikämpfen, bösen Zauberern, Ungeheuern, Jungfrauen in Nöten und dergleichen mehr suchen, aber nicht hier bei uns. Mein Name ist Aurelius. Merkt ihn Euch gut. Denn ich bin in diesem Landesteil für Ordnung und Sicherheit zuständig und ich bin dafür bekannt, dass ich mit Störenfrieden, gleich welchen Standes sie sein mögen, nicht zimperlich verfahre. Gehabt Euch wohl, Sir Dagonet, und beherzigt meine Warnung.“


Der Kommandant gab seinen Leuten ein Zeichen und wenig später waren die beiden Reisenden wieder allein.


„Das war knapp“, sagte Glynis.


„Weshalb denn? Wir haben doch nichts Böses getan.“


„Du vielleicht nicht, aber mich könnte man leicht für einen Räuber halten.“


„Unsinn. Wenn du zu mir gehörst, bist du über jeden Verdacht erhaben.“


„Ich weiß nicht recht“, zweifelte Glynis. „Besonders beeindruckt war Aurelius ja nicht von dir. Was bist du eigentlich? Ein heimatloser Abenteurer? Warum bist du von Gwyn weggegangen? Es schaut nicht so aus, als ob du hier ein besseres Auskommen finden könntest.“


„Ich musste von zu Hause fortgehen, nachdem mein Bruder König geworden war.“


Glynis schaute ihn ungläubig an. „Dein Bruder ist König geworden? Dann wärst du ja so eine Art Prinz!“


„So könnte man sagen.“


„Ich fasse es nicht“, staunte Glynis. „Ich ziehe mit einem richtigen Prinzen durch die Gegend. Wer hätte das gedacht!“


„Viel wirst du davon nicht haben. Ich besitze nichts als das, was ich mit mir führe, und wenn ich nach Gwyn zurückkehre, macht man mich wahrscheinlich einen Kopf kürzer.“


„Hast du etwas angestellt? Du kannst es mir ruhig sagen. Ich war immerhin Mitglied einer Räuberbande. Vor mir brauchst du dich nicht zu genieren.“


„Ich war der jüngere Bruder des Königs. Das genügt.“


„Wirklich? Wie ich dich heute Morgen mit der Schwertspitze wachgekitzelt habe, hast du im Schlaf gemurmelt: ‚Lass das, Lilias, ich muss fort, ehe uns dein Gatte entdeckt.’ Wer ist Lilias?“


„Das geht dich nichts an.“


„Ach komm schon! Sag es mir.“ Glynis rückte näher an ihn heran. „Ich verrate es auch niemandem. Ist der Gatte dieser Lilias hinter dir her? Musstest du ihretwegen fort? Das kann ich mir fast nicht vorstellen. Du warst immerhin Prinz! Wer hätte dir etwas anhaben können, es sei denn ...“ Sie hielt inne und sah Dagonet erstaunt an.


„ ... der König selbst“, vollendete Dagonet ihren Satz. „Lilias ist seine Frau. Du bist ein schlaues Mädchen, Glynis. Lass dir eines von mir sagen: Wenn du je ein Wort äußerst, das geeignet ist, die absolute Ehrenhaftigkeit der Königin von Gwyn in Zweifel zu ziehen, ertränke ich dich eigenhändig, wie eine Katze, die zu neugierig war.“


„Ja wenn das so ist“, murmelte Glynis, „wird es wirklich besser sein, wenn wir nicht nach Gwyn zurückgehen.“


„Was redest du da?“, fragte Dagonet zornig. „Ich habe nicht die Absicht, mit dir woanders hinzugehen als nach Lindum. Danach trennen sich unsere Wege!“


„Selbstverständlich“, sagte Glynis fügsam. „Ganz wie du befiehlst, mein Prinz.“


Eine Stunde später brachen sie auf und setzten ihren Weg fort. Glynis versuchte, sich mit Dagonet zu unterhalten, aber der verhielt sich so abweisend, dass sie es schließlich aufgab, ihre Hand in seinem Gürtel verhakte, den Kopf auf seine Schulter legte und es tatsächlich schaffte, während des Rittes ein Nickerchen zu machen.


Als es zu dämmern begann, hielt Dagonet nach einem Lagerplatz Ausschau. Sie waren trotz der Mittagspause gut vorangekommen. Wenn es ihnen gelang, das Tempo beizubehalten, würden sie doch früher als geplant in Lindum ankommen und Dagonet würde die Last los sein, die schwer auf seine Schulter drückte. Er hatte bisher darauf verzichtet Glynis aufzuwecken, obwohl ihm der Rücken wehtat, und ärgerte sich selbst über seine Nachsicht. Jetzt aber hielt er sein Pferd an, drehte sich mühsam um und schüttelte sie.


„Was ist?“, fragte Glynis verschlafen. „Sind wir schon da?“


„Für heute schon“, antwortete Dagonet. „Wir werden dort drüben am Waldesrand lagern. Herunter mit dir!“


Geschmeidig glitt Glynis vom Pferd und sah sich um. „Nicht gut“, befand sie. „Hier sind wir zu leicht auszumachen. Wir sollten ein Stück in den Wald hineingehen, wo wir bessere Deckung finden. Du willst doch wohl nicht mit einer Schwertspitze am Hals aufwachen, wenn du überhaupt noch aufwachen wirst.“


„Du musst es ja wissen“, sagte Dagonet halb belustigt, halb verärgert. „Dann geh voran und such uns einen besseren Lagerplatz.“


Wenige Minuten später hatte Glynis mit sicherem Instinkt eine Senke im Wald gefunden, die tatsächlich gut versteckt war. „Hier bleiben wir“, entschied sie. „Hier findet uns so leicht niemand, wenn wir uns ruhig verhalten und nur ein ganz kleines Feuer anmachen. Dort drüben muss ein Bach sein. Ich kann ihn hören. Tränke das Pferd und gib mir mein Messer zurück, damit ich das Abendessen bereiten kann. Vergiss nicht, die Wasserschläuche aufzufüllen, für den Fall, dass wir morgen kein Wasser finden. Ich möchte nämlich Ansiedlungen möglichst meiden.“


Dagonet wollte sie zurechtweisen, weil sie so selbstverständlich das Kommando übernahm, musste sich aber eingestehen, dass sie in allen Punkten recht hatte und begnügte sich daher mit einem mürrischen: „Das hatte ich ohnehin vor. Das brauchst du mir nicht eigens zu sagen.“


Nach dem Abendessen löschte Glynis sorgfältig das Feuer. Sie hatte so herzhaft zugegriffen, dass Dagonet zu dem Ergebnis kam, dass sein Essensvorrat gerade bis Lindum reichen werde, aber nicht weiter.


Glynis rülpste herzhaft und fragte: „Darf ich mein Messer jetzt behalten?“


„Ich werde besser schlafen, wenn ich alle spitzen und scharfen Gegenstände vor dir in Sicherheit bringe“, antwortete Dagonet. „Also gib mir das Messer zurück. Ich habe nicht vergessen, dass du mich noch heute Morgen umbringen wolltest.“


„Das war doch nur, weil ich Angst hatte. In Wahrheit wollte ich dir gar nichts antun. Ich bin einfach in Panik geraten. Es wäre ein rechter Jammer gewesen, wenn ich dich wirklich mit dem Schwert erwischt hätte, denn du bist mein erster Prinz. Wer weiß, ob mir jemals wieder einer begegnet.“


„Ich bin nicht dein Prinz“, ärgerte sich Dagonet. „Was fällt dir eigentlich ein? Ich bin doch nicht dein Eigentum! Gib das Messer her!“


„Ich schlage dir einen Kompromiss vor“, sagte Glynis. „Du lässt mir mein Messer und ich verspreche dir Folgendes: Wenn du mir Gewalt antust, werde ich dich mit Händen und Fäusten schlagen und nach dir treten, so fest ich kann. Ich werde dich an den Haaren reißen und versuchen, dir das Gesicht zu zerkratzen, aber ich werde nicht mit dem Messer nach dir stechen. Was sagst du dazu?“


„Ich sage, dass du verrückt bist. Ich habe nicht die geringste Absicht, dir nahezukommen, schon gar nicht, wenn du mich so behandeln willst, wie du sagst. Meinetwegen behalte dein Messer und ich hoffe, dass ich das nicht bereuen muss. Jetzt lass mich schlafen, wir haben morgen einen weiten Weg vor uns.“


Dagonet bettete den Kopf auf seinen Sattel, zog die Satteldecke bis an die Nase und schloss die Augen.


Nach einer Weile fragte Glynis aus der Dunkelheit: „Diese Lilias war wohl sehr schön?“


„Die schönste Frau im ganzen Königreich.“


„Viel schöner als ich?“


„Schöner als du? Du hältst dich für schön?“, fragte Dagonet ungehalten. „Halt jetzt besser den Mund und lass mich schlafen.“
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Dagonet erwachte, weil er sich plötzlich beengt fühlte. Glynis lag halb auf ihm und presste eine kleine feste Hand gegen seinen Mund.


„Psst!“ zischte sie in sein Ohr. „Hör auf im Schlaf zu sprechen. Wir haben Gesellschaft bekommen.“


Dagonet schlug schlaftrunken die Augen auf und versuchte sich zu orientieren. Kaltes graues Morgenlicht sickerte durch die Bäume. Undefinierbare Geräusche waren zu hören. Es klang wie ein leiser wehklagender Chor, untermalt mit Quietschen und Rumpeln. Er schob Glynis beiseite und flüsterte: „Was ist das?“


„Ich weiß nicht. Es müssen Menschen unten auf der Straße sein. Viele Leute!“


„Das muss ich mir ansehen.“ Dagonet rappelte sich hoch und tastete nach seinem Schwert.


„Das ist keine gute Idee. Wir sollten uns ruhig verhalten und sie vorbeiziehen lassen.“


„Wo zum Henker ist mein Schwert?“


Glynis griff hinter sich nach ihrem Schlafplatz und reichte ihm die Waffe.


„Was hast du mit meinem Schwert gemacht?“, fragte Dagonet wütend. „Hast du mich im Schlaf abmurksen wollen?“


„Pst!“, zischte Glynis. „Sei doch leise. Ich habe es mir nur angeschaut. Wenn ich dir etwas antun hätte wollen, wärst du jetzt schon tot.“


„Darüber unterhalten wir uns noch“, zürnte Dagonet, bemühte sich aber, nicht allzu laut zu werden. „Bleib hier, ich bin gleich zurück.“


Dagonet kroch durch das taunasse Gras bis zu einer Stelle, von der er die Straße einsehen konnte. Glynis, die nicht daran dachte zurückzubleiben, hielt sich dicht neben ihm. „Das schaut nicht gut aus“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


Auf der Straße bewegte sich ein Zug von etwa hundert Menschen durch die Morgendämmerung. Sie wirkten müde und verzweifelt. Einige Frauen versuchten, sich durch einen leisen Singsang Mut zu machen, erreichten damit aber eher das Gegenteil. Sie hatten etliche schwerfällige Wagen bei sich, auf die Vorräte und einiger Hausrat geladen waren. In Ermangelung von Zugtieren wurden diese plumpen Gefährte von sichtlich erschöpften Männern gezogen und geschoben.


„Flüchtlinge“, flüsterte Glynis. „Sie haben ihre Häuser und ihre Heimat verlassen, weil sie widrige Umstände dazu gezwungen haben oder weil sie vertrieben wurden. Diese Leute haben nichts mehr zu verlieren. Diejenigen von ihnen, die den Marsch überleben, werden sich in die Wälder zurückziehen und das Heer der Gesetzlosen vergrößern. Sie würden sich auch jetzt schon keine großen Gewissensbisse daraus machen, uns zu erschlagen, um sich unserer Habseligkeiten zu bemächtigen. Halt, bleib da! Bist du verrückt geworden?“


Dagonet hatte sich erhoben und war auf die Straße getreten. Der jämmerliche Zug kam abrupt zum Stillstand. Einige Frauen schrien entsetzt auf, als plötzlich ein bewaffneter Mann aus dem Morgennebel trat und auf sie zuging. Einige Männer griffen nach derben Prügeln und starrten verängstigt ins Gebüsch, wo sie offenbar noch mehr Wegelagerer vermuteten.


„Habt keine Angst, ihr guten Leute!“, rief Dagonet. „Ich bin nur ein harmloser Reisender, der wissen möchte, was für ein Ungemach euch dazu getrieben hat, eure Heimat zu verlassen.“


„Bist du allein?“, fragte einer der Männer und fasste seinen Prügel fester. „Hast du ein Pferd und Vorräte?“ Die anderen Männer kamen näher und begannen Dagonet einzukreisen. Der, der zuerst gesprochen hatte, schlug plötzlich unvermutet mit seinem Prügel zu. Das Schwert in Dagonets Hand zuckte, als ob es ein Eigenleben habe, prellte dem Angreifer den Prügel aus der Hand und bedrohte seine Kehle.


„Schwärmt aus und macht jeden nieder, der Widerstand leistet“, brüllte Glynis. Sie stand oben auf der Böschung und machte eine Handbewegung, als ob sie eine ganze Kompanie befehlige. Gleichzeitig wieherte aufgeregt das Pferd. Die Männer warfen unverzüglich ihre primitiven Waffen auf den Boden und der, der das Schwert an der Kehle hatte, schrie mehrmals: „Gnade, edler Herr, Gnade!“


„Das sind die Banditen, die wir so lange gesucht haben!", brüllte Glynis. „Lasst mir ja keinen entkommen!“


Dagonet dachte, dass sie es jetzt übertrieb, aber die Leute fielen darauf herein. Sie schrien, dass sie keine Banditen seien, sondern nur arme Landflüchtige und sie baten, man möge sie verschonen.


Dagonet zeigte sich gnädig. Besser gesagt, er tat so. Er rief Glynis zu: „Wartet noch. Ich will wissen, mit wem wir es zu tun haben, ehe wir sie der Gerechtigkeit zuführen. Sprich du!“ Er stupste den, der ihn hatte schlagen wollen, mit dem Schwert an.


„Wir sind keine Banditen, edler Herr“, versicherte der Mann verängstigt, obwohl er sich eben wie ein solcher verhalten hatte. „Wir sind ehemalige Bewohner des Dorfes Cotswoods auf der Suche nach einer neuen Heimat.“


„Ihr werdet eher den Galgen finden, als eine neue Heimat, wenn ihr einsame Reisende anfallt, um sie zu berauben“, bemerkte Dagonet grimmig und stupste den Sprecher neuerlich mit seinem Schwert. „Weshalb seid ihr von zu Hause fort?“


„Wir konnten nicht länger bleiben. Wir wären sonst alle zugrundegegangen.“


„Wie kommt das?“


„Das sind Dinge, über die man besser nicht spricht, edler Herr, wenn einem sein Leben lieb ist.“


Dagonet schob dem Mann sein Schwert unters Kinn und hob es an. „Wenn dir dein Leben wirklich lieb ist, solltest du mir rasch antworten, du elender Wegelagerer.“


„Gnade, Herr! Es hat vor einem Jahr begonnen, als Lord Eadweard seinen Bruder beerbt und die Herrschaft über Burg Cotswoods übernommen hat. Er hat Männer mitgebracht, harte Männer, die ihm aufs Wort gehorchen und die uns ständig drangsaliert haben.“


„Es ist schwer zu glauben, dass ein Burgherr seine Bauern, die ihm doch die notwendigen Abgaben für seinen Unterhalt leisten, so bedrückt, dass sie flüchten“, sagte Dagonet nachdenklich. „Was ist wirklich vorgefallen?“


Der Mann seufzte tief. „Lord Eadweard hat verlangt, dass wir ihm junge Mädchen auf die Burg schicken. Er hat darauf bestanden, dass es Jungfrauen sein müssen. Zehn haben wir ihm schon geschickt, aber keine ist mehr zurückgekommen.“


„Nun ja“, meinte Dagonet. „So etwas kommt vor. Die Mädchen werden schon wieder zurückkommen. Jungfrauen werden sie dann zwar nicht mehr sein, und manche von ihnen werden einen dicken Bauch haben, aber das ist ja kein so großes Unglück. So etwas passiert auch in anderen Dörfern, ohne dass die Leute gleich wegrennen. Ein Burgherr hat eben gewisse Rechte.“


„Nein, das ist es nicht. Wir sind davon überzeugt, dass keines der Mädchen mehr am Leben ist. Es heißt, Lord Eadweard pflege Umgang mit Dämonen und bringe ihnen die Mädchen als Opfergaben dar.“


„Was für ein Unsinn“, sagte Dagonet verächtlich. „Ihr seid ein abergläubisches Pack. Ich will nicht bestreiten, dass es Dämonen gibt, aber ich habe noch nie gehört, dass man ihnen Jungfrauen opfern müsse. Ganz im Gegenteil: Ein weiser Mann hat mir einmal erzählt, dass Dämonen keine Macht über Jungfrauen hätten.“


„Dann hat sich dein weiser Mann geirrt“, sagte eine der Frauen, die dem Wortwechsel bisher schweigend gefolgt waren. „Wir haben die Dämonen selbst gesehen. In der Nacht fliegen sie manchmal um die Türme der Burg und wir haben auch gesehen, dass sie dabei bisweilen einen leblosen Mädchenkörper in den Krallen halten und ihn schütteln, wie eine Puppe.“


Dagonet schüttelte zweifelnd den Kopf. „Warum habt ihr euch nicht an den König gewandt? Oder an Lord Aurelius, der soviel ich weiß, hier in der Gegend für Recht und Ordnung sorgt?“


Der Mann lachte bitter. „Der König ist weit und Aurelius ist ein gern gesehener und häufiger Gast auf Burg Cotswoods.“


„Lass uns weiterziehen“, bat die Frau. „Wir sind diejenigen von den Bewohnern Cotswoods, die noch lebende Mädchen in der Familie haben. Die anderen sind ohnehin zurückgeblieben. Wir müssen uns sputen, damit uns Lord Eadweard nicht einholt und zur Rückkehr zwingt.“


Plötzlich war ein wütendes Kreischen zu hören. Dagonet hob den Kopf. Hoch am Himmel kreiste etwas, das wie ein großer Vogel aussah. Genau konnte es Dagonet in den aufsteigenden Nebeln nicht erkennen. Einige der Leute schrien entsetzt auf und jemand rief: „Das ist einer von ihnen. Er hat uns gefunden. Fort, nur fort!“


Ohne sich um Dagonet und Glynis zu kümmern setzte sich der Zug fluchtartig in Bewegung. Dagonet trat beiseite und versuchte nicht, sie aufzuhalten. Schon bald waren die Flüchtlinge hinter der Wegbiegung verschwunden. Das Jammern und das Quietschen der Wagenräder verklangen nach und nach. Glynis kam die Böschung herunter und stellte sich neben Dagonet.


„Danke“, sagte Dagonet.


„Idiot“, antwortete Glynis.


Dagonet ließ ihr diese Respektlosigkeit durchgehen, weil er ihr insgeheim recht gab. Ohne ihr geistesgegenwärtiges Einschreiten wäre er in arge Schwierigkeiten geraten. Er blickte zum Himmel. Was immer dort oben schwebte, es schien sich mehr für ihn und Glynis als für die flüchtenden Dorfbewohner zu interessieren und kam näher. Dagonet beschirmte die Augen und hob dabei seinen Schwertarm. Ein Sonnenstrahl fing sich in der Klinge und brachte sie zum Strahlen. Das Ding am Himmel stieß ein Kreischen aus, das durch Mark und Bein ging und ergriff mit gewaltigen Flügelschlägen die Flucht.


„So einen großen Vogel habe ich noch nie gesehen“, wunderte sich Dagonet. Glynis sah ihn kopfschüttelnd an. „Was jetzt?“, fragte sie. „In welche Richtung sollen wir weiterreiten? Ich habe keine Ahnung wo Cotswoods liegt, aber dort will ich auf keinen Fall hinkommen.“


„Mich würde interessieren, was dort wirklich vor sich geht“, erklärte Dagonet versonnen.


„Bist du von Sinnen?“, schrie Glynis. „Willst du dich ganz allein mit einem mächtigen Lord, mit seinem Freund Aurelius und einer Horde Dämonen anlegen? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass das, was wir am Himmel gesehen haben, tatsächlich ein Vogel war? Ich habe ausgezeichnete Augen und ich weiß, was ich gesehen habe. Dein Vogel war größer als ein Mann und hatte Flügel wie eine Fledermaus, nur viel, viel größer. Wir gehen gewiss nicht nach Cotswoods!“


„Ich bin ein fahrender Ritter und dazu verpflichtet, den Unterdrückten beizustehen und das Böse zu bekämpfen“, erklärte Dagonet würdevoll und war gleichzeitig entschlossen, Glynis nachzugeben, weil er in Wahrheit nicht die geringste Lust hatte, sich auf so ein gefährliches Abenteuer einzulassen.


Glynis machte es ihm leicht, das Gesicht zu wahren. „Ein Ritter muss sich aber auch an seine Versprechen halten“, ermahnte sie ihn. „Du hast mir versprochen, mit mir auf dem kürzesten Weg nach Lindum zu reisen. Von einem Besuch bei einem Dämonenlord, der uns wahrscheinlich beide umbringen wird, war dabei nicht die Rede. Sobald du mich wohlbehalten nach Lindum gebracht hast, kannst du machen, was du willst, aber bis dahin halte dich an unsere Abmachung.“


„Nun gut“, gab Dagonet kompromissbereit nach. „Du sollst nicht sagen können, dass ich wortbrüchig geworden bin. Bestimme du, welchen Weg wir nehmen. Dann kannst du mir wenigstens nachher keine Vorwürfe machen.“


„Das ist klar“, entschied Glynis entschlossen. „Dort vorne gabelt sich der Weg. Die Flüchtlinge sind auf dem rechten gekommen, also nehmen wir den linken und machen, dass wir so rasch als möglich weiterkommen.“


„So sei es“, stimmte Dagonet zu. „Bist du eigentlich noch Jungfrau?“


„So etwas fragt man eine Dame nicht“, antwortete Glynis empört.


„Ich wollte es nur wissen, falls wir unterwegs einen Dämon treffen.“


„Idiot“, sagt Glynis zum zweiten Mal an diesem Morgen zu ihm.
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Nach einem Ritt von gut zwei Stunden erreichten sie ein relativ großes Dorf. Es waren nur wenige Menschen zwischen den Häusern zu sehen.


„Wo sind wir hier, guter Mann“, fragte Dagonet einen Greis, der vor einer Hütte hockte und einen Korb flocht.


Der Alte sah den Fremden ängstlich und misstrauisch an. „Ihr seid in Cotswoods, edler Herr.“


„In Cotswoods?“, rief Dagonet überrascht und erschrocken. Er wandte sich um und sah Glynis, die hinter ihm auf dem Pferd hockte, vorwurfsvoll an. „Ich wollte nicht nach Cotswoods. Da habe ich wohl den falschen Weg genommen.“


„Das habt Ihr in der Tat“, bestätigte der Mann. „Reitet rasch weiter. Dies ist kein Ort, an dem man verweilen sollte, wenn einen die Not nicht dazu zwingt.“


„Ich will nach Lindum.“


„Dann habt Ihr noch eine lange Reise vor Euch. Von hier geht es aber nicht weiter. In Cotswoods endet der Weg. Ihr reitet am besten wieder zurück, bis Ihr an die Wegkreuzung kommt und nehmt dann den anderen Weg.


Dagonet dankte und wendete unverzüglich sein Pferd.


„Wollt Ihr uns wirklich schon verlassen, Sir Dagonet?“, fragte Aurelius und trat aus dem Schatten einer Hütte.


„Ich habe in Cotswoods nichts zu schaffen, Sir Aurelius“, erklärte Dagonet eilig. „Ich bin nur versehentlich hier. Ich muss nach Lindum.“


„Aber einen Tag werdet Ihr doch sicher entbehren können. Ich habe meinem Freund Lord Eadweard von meiner Begegnung mit Euch erzählt. Er meinte, er würde Euch gerne kennenlernen, Sir Dagonet, Prinz von Gwyn.“


„So wisst Ihr also, wer ich bin?“, fragte Dagonet verdrossen.


„Selbstverständlich. Nachrichten reisen schnell, schneller als Ihr mit Eurer Mähre vorankommen könnt. Nachdem ich Euren Namen genannt hatte, wusste Lord Eadweard sofort Bescheid. Ihr habt das Thronrecht Eures Bruders bestätigt und Euch auf eine weite Reise begeben, um keine Zweifel an Eurer Aufrichtigkeit aufkommen zu lassen. Lord Eadweard würde sich freuen, Euch heute Abend als seinen Gast begrüßen zu dürfen.“
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